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Ambivalenter Kampf um Unabhängigkeit
nicole gisler

Michael Koch zeigt sein Langspielfilm-Debüt ‹Marija›.
Während ihre Arbeitskollegin die Betten frisch bezieht, 
kümmert sich Marija um das Bad. Mit schnellen, geübten 
Handgriffen poliert sie Lavabo und Spiegel des luxuriösen 
Dortmunder Hotelzimmers, betrachtet ein auf dem Becken-
rand liegendes Necessaire. Sie wirft einen hastigen Blick 
hinein und findet zwei glitzernde Ohrringe, die sie kurzer-
hand in ihren Taschen verstaut. 
Doch der Diebstahl fliegt auf und zieht eine fristlose Kün-
digung nach sich. Ohne den durch die Putzarbeit regelmäs-
sigen Lohn kann die junge Ukrainerin weder ihre Miete 
bezahlen, noch weiter für ihren Traum eines eigenen Fri-
siersalons sparen. Fortan ist Marija auf andere Einkom-
mensmöglichkeiten angewiesen, was Cem, ihr Wohnungs-
vermieter, schnell erkennt und zu nützen versucht.

Vielschichtige Milieustudie. Michael Koch entwirft in 
seinem ersten Langspielfilm ‹Marija› ein ruhiges, beein-
druckendes Sozialdrama. Oft war der gebürtige Basler 
Regisseur während der Entwicklung des Drehbuchs in der 
Nordstadt Dortmunds unterwegs: Hier stiess er auf die ver-
schiedenen Geschichten, die er nach und nach zur Erzäh-
lung rund um ‹Marija› verflocht. Dabei entstanden sowohl 
das Porträt einer starken, zielstrebigen Frau, die kompro-
misslos für ihre eigene Unabhängigkeit kämpft, als auch 
eine vielseitige Milieustudie des Alltags, in dem die Hand-
lung angesiedelt ist. 
Freilich ist Marija (gespielt von der wunderbaren Margarita 
Breitkreiz) eine durchaus zwiespältige Figur, und ebenso 
komplex ist ihr Umfeld: Im Quartier-Netzwerk, in dem der 
Vermieter Cem (Sahin Eryilmaz) eine zentrale Position  
innehat, verstricken sich profitorientierte Abhängigkeits-
verhältnisse mit persönlichen Gefühlen auf eine unentwirr-
bare Weise. Es ist nicht zuletzt das Verdienst des Schau-
spielensembles (darunter der mit seinem Wiener Dialekt 
unverkennbare Georg Friedrich), dass die Charaktere mit 
sämtlichen Widersprüchlichkeiten glaubhaft dargestellt 
werden.

Ein ambivalentes Gefühl beim Verlassen des Kinosaals sei 
beabsichtigtes Ziel seines Films, erklärte Michael Koch 
nach der Premiere in Locarno. Hier wurde sein Werk nach 
der sechs Jahre dauernden Entwicklung im letzten Sommer 
im Rahmen des internationalen Wettbewerbs gezeigt. Zu-
dem erhielt Koch mit ‹Marija› im letzten November den  
Basler Filmpreis.
Der Film läuft ab Do 23.2. in den Kultkinos u S. 42

Tödlicher Stoff
nicol a s von pa ssava nt

‹Zaunkönig› – eine Suchtbiografie.
In seinem neuen Dokumentarfilm schildert der 
Bündner Regisseur Ivo Zen die Geschichte seines 
Jugendfreundes Martin. Der wurde Ende der 
Achtzigerjahre drogenabhängig und starb 2005 
nach langem Kampf 34-jährig an seiner Sucht. 
Zen skizziert mit Aufnahmen aus der Zeit die 
verzweifelten Versuche der Jugendlichen in 
Chur, der Provinz zu entkommen und leistet so 
ein Stück Zeitgeschichte: einer Epoche, in wel-
cher der Schwarzmarkt von Drogen in zuvor un-
gekannter Stärke überflutet und der jugendliche 

Enthusiasmus für das Verwegene zum oft töd- 
lich endenden Experiment wurde.
Dies hat sich ganz ähnlich vielerorts zugetragen, 
und so hat das Thema von ‹Zaunkönig› allge-
meine Relevanz. Allerdings wurden solche Ge-
schichten auch schon vielfach erzählt. An Ein-
dringlichkeit gewinnt der Film vor allem durch 
Auszüge aus Tagebüchern Martins, die dieser 
explizit zur Veröffentlichung vorgesehen hatte. 
Freunde von ehemals lesen und kommentieren 
sie, wobei das Bild einer höchst sensiblen und 
originellen Person entsteht. Ivo Zen untermalt 
dies mit poetischen Aufnahmen kunstvoll, wie 
der Film überhaupt einen guten Rhythmus hat. 
Trotz der Tragik wirkt er so kurzweilig.

Die Nähe zum Original-Ton des Süchtigen wird 
dabei dort zum Problem, wo es dessen eigenen 
Darstellungen an Distanz mangelt. Denn obwohl 
es sinnig ist, die pubertäre Stilisierung der Dro-
genwelt nachvollziehbar zu machen, schwelgt 
der Film gelegentlich zu lange darin. Differen-
ziertere Perspektiven eröffnen dagegen Inter-
views mit der Mutter Martins, die das Leben  
ihres Sohnes nüchtern, aber auch mit viel Sym-
pathie kommentiert. So bleibt ein nachhaltiger 
Eindruck dieser tristen Biografie eines ebenso 
überforderten wie einnehmenden jungen Man-
nes. Zu sagen bleibt am Schluss, wie in vielen 
ähnlichen Fällen, vor allem eines: schade. 

Der Film läuft ab Do 9. oder 16.2. in den Kultkinos.
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